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EIN KIENTALER WOCHENENDE IM ZEICHEN DER GLOBALEN GESCHICHTE

Vernissage mit 
neuem Gesicht
SONNTAG Der «Bärensaal» war zum 
Bersten voll, als die Ausstellung «100 
Jahre Kientaler Friedenskonferenz» er-
öffnete. Besonders interessant für die 
lokale Bevölkerung sind zwei Nebenaus-
stellungen. 

BARBARA STEINER-SUTER

Die Vernissage stand ganz im Zeichen der 
Zusammenarbeit lokaler Vertreter, des Re-
gionalmuseums Schwarzwasser aus 
Schwarzenburg und der Robert- 
Grimm-Gesellschaft. Deren Präsidentin Dr. 
Monika Wicki und Dr. Bernhard Degen von 
der Uni Basel erzählten vom historischen 
Hintergrund während eines Krieges, in 

dem Europa als «gigantisches Menschen-
schlachthaus» (Zimmerwaldner Manifest 
1915) betitelt wurde. Die Ausstellung zeigt 
die damalige politische Situation in Mittel-
europa, Bilder vom Krieg, die Russische 
Revolution, den Landesstreik von 1918 
sowie Robert Grimm und Lenin. Regionale 
Themen greifen zwei Nebenausstellungen 
auf, die Urs Gilgien vom lokalen OK vor-
stellte: die Auswanderung von Reichenba-
cher Käsern ins Zarenreich und Postkar-
ten und Fotos von Land und Leuten aus 
Kiental vor ungefähr 100 Jahren. Zu bei-
den gibt es im Rahmenprogramm der fol-
genden Monate separate Veranstaltungen 
(der «Frutigländer» berichtete).

Trübes Wetter, markige Worte: Im «Bären» wurde auch ein Jahrhundert nach der Friedenskonferenz intensiv diskutiert.  BILD LINUS CADOTSCH

AHV-Präsidentinnen unter sich: Marie-Louise von Känel, Kläri von Känel, Elsi Scherz und Emmi Steiner (v.l.).  BILD ANNEMARIE KEMPF

Nebst Lenin hat nun auch Robert Grimm einen Platz im «Bären» erhalten. Dr. Monika Wicki, Präsidentin der 
Robert-Grimm-Gesellschaft, und Andreas Suter, «Bären»-Wirt, bei der Übergabe der Büste.  BILD BSS

«Die SP macht sich stark»
Die SP Frutigland hat sich sehr für das 
Rahmenprogramm zur Ausstellung im 
«Bärensaal» engagiert. Präsident Armin 
Gyger berichtet dem «Frutigländer» von 
den Vorbereitungen und den weiteren 
 Zielen.

BARBARA STEINER-SUTER

«Frutigländer»: Armin Gyger, wie hat Ihnen 
die Vernissage gefallen?
Ich � nde, dass die Veranstaltung beim 
Publikum gut angekommen ist. Die über 
60 Gäste haben mich natürlich gefreut. 
Wir konnten erst im Januar dieses Jah-
res mit den Vorbereitungen beginnen, 
darum sind wir vom Organisationskomi-

tee (OK) sehr zufrieden, dass alles so gut 
geklappt hat.

Was wird Ihnen von den Vorbereitungen vor 
allem in Erinnerung bleiben?
Die viele Arbeit, so zum Beispiel das Ver-
senden der über 80 Einladungen. Doch 
auch die gute Zusammenarbeit im OK, 
besonders zwischen Vertretern der SP 
und SVP. Wir haben am selben Strick ge-
zogen und auf ein gemeinsames Ziel hin-
gearbeitet, sodass wir in kurzer Zeit sehr 
viel zustande brachten.

Ist das nicht immer so?
Nein. Oft sind zu viele Vorurteile im 
Spiel. Eine gute Idee wird oft verworfen, 

nur weil die falsche Person sie vorträgt. 
Ich wünschte mir manchmal schon 
mehr Toleranz und Offenheit. Das gute 
Teamwork im OK war de� nitiv ein 
Schritt in die richtige Richtung.

Wie geht es nun weiter?
Bis im Herbst gibt es noch fünf weitere 
Veranstaltungen, dazu erwarten wir 
auch noch Präsenz von Radio und 
Fernsehen. Besonders stolz sind wir 
aber, dass sechs Mitglieder der SP Fru-
tigland für Führungen durch die Aus-
stellung im «Bären» geschult wurden 
und somit den historischen Hinter-
grund den Besuchern näherbringen 
werden.

Sagen Sie uns noch etwas zum historischen 
Hintergrund?

Lenin erachte 
ich als totalen 
Kommunisten 
und Kriegs-
hetzer. Robert 
Grimm war 
jedoch ganz 
anders, ein 
starker Arbei-
terführer, der 
sich uner-
müdlich für 
die Belange der ArbeiterInnen eingesetzt 
hat, so auch die Einführung der 48-Stun-
den-Woche 1918. Er hat meinen gröss-
ten Respekt.

Mehr zum «Bären» Kiental, zur SP Frutigland und 
zu Robert Grimm � nden Sie in unserer Web-Link-
Übersicht unter www.frutiglaender.ch.

ARMIN GYGER IM INTERVIEW

Armin Gyger  BILD BSS

SONNTAG Die Matinee mit dem franzö-
sischen Links-Politiker Jean-Pierre 
Brard fand im «Bärensaal» statt. Dabei 
waren rund 20 Gäste aus dem In- und 
Ausland. Der Referent erörterte welt-
weite Probleme und propagierte ein 
Schweizer System als mögliche Lösung.

BARBARA STEINER-SUTER

«Es ist eine Entschlossenheit zu beob-
achten, die Regeln des Kapitalismus 
allen Gesellschaften aufzudrängen», so 
eröffnete der französische Politiker 
Jean-Pierre Brard sein Referat und 
stellte insbesondere die USA und inter-
nationale Organisationen (Welthandels-
organisation, Weltbank, Internationaler 
Währungsfonds) an den Pranger. Der 
brutale, globale Wettbewerb bedrohe 
Mensch und Umwelt. Ein Ungleichge-
wicht der Kräfte schaffe Resignation und 
Verzwei� ung. Brard kritisierte die Par-
teien, die Bedürfnisse der Bürger nicht 
wahrzunehmen. Dies schaffe katastro-
phale Zustände, die in einer Apokalypse 
enden könnten.

Direkte Demokratie als Lösung?
Brard sprach von einer gigantischen He-
rausforderung und forderte vehement 
den Schutz der Menschheit und des Pla-
neten sowie eine Umverteilung des 
Reichtums auf dieser Welt. Dazu brau-
che es eine umfassende Analyse unserer 
Gesellschaft und neue Lösungswege, 
denen wir offen und unvoreingenom-
men gegenüberstehen sollten. Die 
Rechte und Bedürfnisse des Einzelnen 
müssten dabei immer im Vordergrund 
stehen. Zwei funktionierende Systeme 
dienten als Beispiele mit grossem Poten-

Der Marxist Jean-Pierre Brard (ancien député-maire de Montreuil, Paris) 
engagiert sich für den Frieden.  BILD BSS

zial: Die Urform der Schweizer Demo-
kratie, die Landsgemeinden von Appen-
zell und Glarus, wobei das Stimmvolk 
unmittelbar seinen Willen kundtut. 
Auch einige deutsche Bundesländer 
wurden angeführt, in denen Abgeord-
neten ihre Mandate per Widerrufs-
volksabstimmung entzogen werden 
könnten. Dies dürfe aber keinenfalls im 
Populismus enden. Es brauche grosse 
globale Veränderungen, die aber kollek-
tiv auf friedlichem Wege und mit gegen-
seitigem Respekt herbeigeführt werden 
müssen. Wichtig sei, aus der Geschichte 
zu lernen und sie nicht zu verkennen.

Globale Veränderung 
durch lokale Bewegungen?

Auf der Suche nach dem Weltfrieden
SAMSTAG Unter dem Motto «Mut für den 
Frieden» trafen sich linke Kreise im 
«Bären». Mehrere Dozenten sinnierten 
über Krieg und Konfl iktlösungen in der 
heutigen Zeit.

LINUS CADOTSCH

Dr. Monika Wicki, Präsidentin der Ro-
bert-Grimm-Gesellschaft, eröffnete die 
Tagung im Hotel Bären genau im Saal, 
in dem am 25. April 1916 sozialistische 
Strömungen aus ganz Europa zusam-
mentrafen. Die Robert-Grimm-Gesel l-
schaft will den einstigen ein� ussreichen 
Sozialdemokraten bekannter machen, 
behandelt aber auch aktuelle Diskussio-
nen um die Friedenspolitik und beleuch-
tet beispielsweise die Frage, welche 
Rolle Frauen für den Frieden spielen.

Unsichere Präsenzliste
Mit Dr. Bernard Degen von der Uni Basel 
referierte ein Kenner vom Fach. Der His-
toriker ist Autor des Buches «Zimmer-
wald und Kiental – Weltgeschichte auf 
dem Dorfe». So erklärte er den Hergang 
und historischen Kontext, der zur Kon-
ferenz im Berner Oberland führte.

Am 24. April 1916 trafen sich sozialisti-
sche Kreise aus neun Nationen in Bern 
zur zweiten Zimmerwalder Konferenz. 

Es galt dabei zu diskutieren, wer über-
haupt an der Tagung teilnehmen durfte. 
Am 25. April schliesslich fuhren die Teil-
nehmer mit der Eisenbahn nach Rei-
chenbach, wo sie auf Pferdewagen um-
steigen mussten, um zum «Bären» nach 
Kiental zu gelangen. Wer genau an der 
Konferenz teilnahm, bleibt wohl für 
immer ein Geheimnis. In der of� ziellen 
Präsenzliste stehen 45 Namen, jedoch 
stimmt sie nicht mit der Zimmerliste 
überein. Dazu haben sich einige Perso-
nen mehrmals eingeschrieben, andere 
haben mit einem Pseudonym unter-
zeichnet. Die berühmteste Absenz stellte 
Leo Trotzki dar, der keine Reisegeneh-
migung erhielt. Der Erste Weltkrieg wü-
tete in Europa.

Wieso gerade in Kiental?
«Kiental war der logische Ort für die 
Konferenz», sagte Degen. Mit der damals 
neuen Lötschberg-Simplon-Bahn er-
reichten die Sozialisten aus Mailand, 
Paris und Deutschland den Kanton Bern 
relativ schnell. Dazu lebten damals viele 
Exilsozialisten in der Schweiz. Kiental 
beherbergte regelmässig internationale 
Gäste und verfügte damals über die nö-
tige Infrastruktur für ein solches Treffen. 
Die Konferenzteilnehmer luden auch 
einmal Jodler zu einem Konzert in den 
«Bären» ein. Die Konferenz � el somit 
nicht auf, die Leute im Tal dachten sich 
nichts dabei. 
 
Frauenrechte und Terror
Die zweite Referentin, Dr. Birgit Susanne 
Seibold, erzählte aus dem Leben der Bri-
tin Emily Hobhouse. Letztere wirkte 
weltweit als Feministin, Pazi� stin und 

Menschrechtsaktivistin anfangs des 20. 
Jahrhunderts. Sie setzte sich beispiels-
weise gegen die unmenschlichen Zu-
stände in südafrikanischen Konzentra-
tionslagern ein. Auch Hobhouse nahm 
an der Kientaler Konferenz teil.

Der dritte Redner, Prof. Dr. Ueli Mäder, 
sprach über die neuen Arten von Krieg 
und die neuen Bedrohungen unserer Ge-
sellschaft. «Der Terror fordert weltweit 
etwa 1000 Tote pro Jahr. Der Krieg 
gegen den Terror verursacht jedoch ein 

Vielfaches an Opfern», so Mäder. Gerade 
seit den Anschlägen von Paris entstün-
den in Europa neue Legitimationen, 
Krieg zu führen. Auch der Faschismus 
werde wieder aktueller. Alles in allem 
seien dies  neue gefährliche Kombinatio-

nen, sagte der renommierte Basler So-
ziologieprofessor. 

Workshop für Frieden
Im letzten Teil der Veranstaltung disku-
tierten Vertreter aus linken Gruppie-
rungen wie der GSOA und PdA über den 
Frieden und darüber, wie dieser er-
reicht werden könne. So sagte etwa der 
GSOA-Vertreter Thomas Leibundgut, 
dass die Armee eine soziale Friedens-
förderung hemme, wenn beispielsweise 
bei der Entwicklungszusammenarbeit 
für die Armee gespart werden müsse. 
Aber auch innerhalb der Linken führ-
ten teils sehr markige Sätze zu gegen-
seitigem Kopfschütteln. So waren sich 
nicht alle einig, ob Strukturen wie die 
EU oder die UNO nun zum Weltfrieden 
beitragen oder nicht. 

Es herrschte aber ein Konsens darü-
ber, dass es mehr Menschen geben 
sollte, die sich für eine andere, friedli-
chere Welt einsetzen. Als Herausforde-
rung betonten die Redner die Schwierig-
keit, Menschen zu überzeugen, dass in 
den Frieden investiert werden müsse. Es 
sei so leicht, Geld für Kriegsmaschinerie 
zu akquirieren, aber der Frieden erhalte 
kaum Unterstützung. Einerseits sei die 
akademische Aufarbeitung von Kon� ik-
ten gut. Aber wie könne das gewonnene 
Wissen implementiert werden? Hier 
entstehe eine Lücke zwischen Wissen-
schaft und Gesellschaft, ähnlich wie 
beim Klimawandel. 

Wie vor 100 Jahren blieb am Ende 
der Friedenskonferenz der starke 
Glaube an eine Welt, die in Frieden 
leben wird. Es ist zu hoffen, dass die 
ehrgeizigen Wünsche erfüllt werden.

Zum letzten Mal «Dorfet» im alten Heim
REICHENBACH 39 Jahre lang fand der 
AHV-Dorfet im Altersheim statt. Der An-
lass vom vergangenen Mittwoch war 
nun auch ein Abschied: Künftig wird im 
Neubau für Unterhaltung gesorgt.

Immer um 9.30 Uhr kamen die zehn 
Helferinnen der AHV-Gruppe jeweils im 
Heim zusammen, um Tische zu decken, 
zu dekorieren und weitere Vorbereitun-
gen zu treffen für den Anlass am Nach-
mittag. Doch diesmal lief alles anders. 
Gute Geister vom Heim übernahmen die 
Arbeit der Helferinnen, derweil diese 
ein exzellentes Frühstück geniessen 
durften. Anschlies send führte Heimlei-
terin Annemarie Kempf die neugierigen 
Frauen durch den Neubau, um zu zei-
gen, wie es dort mit den Dorfet-Nach-
mittagen in etwa weitergeht. Dieses 
aus sergewöhnliche Programm war eine 
gelungene Überraschung  und ein gros-
ses Dankeschön an die freiwilligen Hel-
ferinnen.

Abschied und Vorfreude
Zum Auftakt des letzten AHV-Dorfets im 
alten Heim spielte die Kapelle Fuhrer 
aus Hondrich mit Hansruedi Fuhrer, 
Marlies Bhend und Hansruedi Zahler. 
«39 Jahre lang fand der AHV-Dorfet 
hier statt, heute zum letzten Mal. Wir 
nehmen Abschied vom alten Heim.» 
Dies die Begrüssungsworte von Heim-
leiterin Annemarie Kempf. Namentlich 
begrüsste sie den vorherigen Heimlei-
ter Martin Rufener sowie die ehemali-

gen Präsidentinnen der AHV-Gruppe 
Marie-Louise von Känel, Elsi Scherz, 
Kläri von Känel und Emmi Steiner.

Pfarrer Felix Müllers Betrachtung 
zum speziellen AHV-Dorfet: «Wir feiern 
Abschied und Aufbruch ins Neue. Die 
Schuhe, die drücken, lassen wir zurück, 
auch das Buch, das wir schon dreimal 
zu lesen begannen. Zum Kofferpacken 
wünsche ich allen Bewohnern Mut, 
Glück und Zuversicht.»

«39 Jahre AHV-Dorfet im Altersheim 
Reichenbach, diese Zeit packen wir ein 
und zügeln sie hinüber ins neue Heim.» 
Diesen Rat gab Martin Rufener. 
Anschlies send erzählte er in launigen 
Worten und mit Dias untermalt aus der 
Vergangenheit. Wie er als Heimleiter 
die Jahre mit dem Dorfet erlebte. Seit 
1977 konnten die Nachmittage im Saal 
des damals neuen Altersheims durch-
geführt werden. Sie brachten Abwechs-
lung, Unterhaltung und Besucher von 
auswärts ins Haus. Auch eine ganz be-
sondere Anekdote gab Rufener zum 
Besten: «Mittwochnachmittag, wenn 
der Dorfet stattfand, konnten wir ge-
trost frei nehmen, denn die Heimbe-
wohner wurden von den Helferinnen 
bestens betreut. Wir als Familie mit 
schulp� ichtigen Kindern schätzten die-
sen Vorteil sehr.» Die Helferinnen hät-
ten sich auch sonst stets um sorgfältige 
Vorbereitungen, ansprechende Pro-
gramme und schöne Dekorationen auf 
Tischen sowie bei Weihnachtsfeiern in 
der Kirche bemüht. Für Letzteres war 

von 1977 bis 2006 Liseli Müller zustän-
dig.

Seit 1972 Unterhaltung geplant
Marie-Louise von Känel, erste Präsiden-
tin der AHV-Gruppe, erzählte aus den An-
fangsjahren. Sie leitete 17 Jahre lang die 
zehn freiwilligen Helferinnen. Gegründet 
wurde der AHV-Dorfet im Jahr 1972 
durch Gemeindeschwester Lina, Ma-
rie-Louise von Känel, weitere Frauen und 
zwei Männer. Der Zweck der Gruppe be-
stand darin, den Rentnern Unterhaltung 
zu bieten. Anfangs wurden die Nachmit-
tage in einem Schulzimmer der Sekun-
darschule auf der Müli, später im Primar-
schulhaus Reichenbach durchgeführt. 
Jeder brachte seine eigene Tasse mit zum 
Zvieri. Die AHV- Gruppe, vor allem Ma-
rie-Louise von Känel, setzte sich während 
der Planung des Altersheims im Frö-
schenmoos vehement für einen Saalbau 
ein. Dieser Wunsch erfüllte sich. Das Zü-
geln 1977 ins Altersheim war schon ein 
grosser Fortschritt, lobte von Känel. «Als 
selbsttragende Gruppe stellten wir von 
Anfang an ein Kässeli auf für freiwillige 
Spenden. 5-, 10-,  20- und 50-Rap-
pen-Stücke waren die Regel, Einräppler 
sowie Einfränkler die Ausnahme», 
schmunzelte sie.

Elsi Scherz war ab 1986 zehn Jahre 
lang die zweite Präsidentin. Sie erlebte 
Höhen und Tiefen. Ihr blieb in Erinne-
rung, wie beliebt damals die von der AHV-
Gruppe organisierten Aus� üge waren. 
«Wir benötigten immer zwei Busse, die 

vielleicht etwas kleiner waren als jene 
von heute.» Kläri von Känel, Nachfolge-
rin von Elsi Scherz, erlebte ebenfalls eine 
schöne Zeit als Vorsitzende in der Gruppe. 
Ihr Markenzeichen war die Tracht, sie 
trug sie sehr gerne bei speziellen Anläs-
sen wie auf Reisen oder Jubiläumsfeiern, 
gut ersichtlich auf Fotos vergangener Zei-
ten. Emmi Steiner wirkte acht Jahre lang 
als Präsidentin.

Elsbeth von Känel, seit 15 Jahren Hel-
ferin in der AHV-Gruppe, wurde von Vi-
zepräsidentin Margrit Zahler mit einem 
Blumenstrauss und guten Wünschen für 
die Zukunft verabschiedet.

Neuer Flügel im neuen Heim
Zwischen den Rückblicken spielte die Ka-
pelle Fuhrer lüp� ge Weisen wie etwa den 
«Musikhöck im Steinbock». «Zum Ab-
schied p� egen wir jetzt noch die Freude 
und Gemütlichkeit.» Mit diesen Worten 
forderte Musikerin Marlies Bhend die An-
wesenden zum Mitsingen auf. Sie beglei-
tete die bekannten Lieder auf dem Kla-
vier, derweil die Musikanten Fuhrer/
Zahler nochmals zum Örgeli griffen.

«Weil es grad so schön war, verkünde 
ich euch jetzt noch die neueste Überra-
schung», dies die Worte von Heimleiterin 
Kempf. «Gestern teilte uns das Musik-
haus Krompholz in Bern mit, dass es uns 
einen Flügel als Leihgabe in unser neues 
Heim stellen wird.» Nun wurde zum letz-
ten Mal ausgiebig «dorfet» im alten Heim.

ELISABETH STEURI, REICHENBACH

Ein Grossbau geht alle an
RAUMPLANUNG Gestern Montag fand 
die Delegiertenversammlung der Pla-
nungsregion Kandertal statt. Geschäfts-
führer Andreas Grünig hat dem «Frutig-
länder» im Vorfeld erklärt, welche 
Funktion dieser Verein im Tal eigentlich 
erfüllt.

YVONNE BALDININI

«Die Planungsregion sind – vertreten 
durch ihren Obmann – die Gemeinden 
selber. Sie bringen hier ihre Vorhaben 
ein, zwecks einer überkommunalen 
Strategie», sagt Geschäftsführer Andreas 
Grünig. Ein Beispiel aus der nahen Ver-
gangenheit soll die Aufgaben dieses Ver-
eins veranschaulichen: Die Bergbahnen 
Adelboden AG präsentiert ihre Idee 
einer neuen Sesselbahn vom Bergläger 
auf den Höchst. Zuerst bespricht sie das 
Vorhaben mit der Gemeinde. Die kanto-
nalen Fach- und Bundesstellen prüfen in 
Voranfragen und teilweise mit Begehun-
gen, ob das Projekt umsetzbar ist – wo 
etwa schützenswerte Feuchtgebiete, 
Trockenstandorte oder Wildruhezonen 
sind und mit welchen Ersatzmassnah-
men eine Bewilligung erreicht werden 
könnte.

Die Planungsregion ist im Sinn von 
Gemeinde und Bahnbetreiber zuständig 

für den Nachweis der regionalen touris-
tischen Stossrichtung – hier mit dem 
Landschaftsrichtplan und dem regiona-
len touristischen Entwicklungskonzept. 
Darin bestätigt sie bei solchen Bauten in 
Intensiverholungsgebieten zum Beispiel 
Wasserentnahmestellen für die Be-
schneiung.

Zwecks Mit� nanzierung gewähren 
Kanton und Bund für touristische Infra-
struktur im Rahmen der «Neuen Regio-
nalpolitik NRP» oft rückzahlbare, zins-
lose Darlehen. Um an solche gelangen 
zu können, ist ein vereinter Regionsent-
scheid eine Voraussetzung. Die Gemein-
den Adelboden, Frutigen, Kandergrund, 
Kandersteg und Reichenbach stellen mit 
ihrer Zustimmung zum zinslosen Darle-
hen der Höchstbahn sicher, dass keine 
einzelbetriebliche Förderung geschieht. 
«Bahnprojekte müssen in allen Gemein-
den zu vergleichbaren Konditionen er-
möglicht werden», erläutert Grünig.  

An einem Strang ziehen
Auch im regionalen Verkehrs- und Sied-
lungskonzept bringen die Kommunen 
ihre eigenen Anliegen mit einer gemein-
deübergreifenden Gesamtsicht in Ein-
klang. «Wenn eine grössere Überbauung 
ansteht, geht das wegen des Ver-

kehrs� usses die ganze Region an», ver-
deutlicht Grünig. Dabei � iessen zusätz-
lich die kantonalen und nationalen 
Strategien in die regionale Planung ein. 
«Ich sehe mich als Interessenvertreter 
der Bedürfnisse der Gemeinden gegen-
über dem Kanton. Im Gegenzug muss ich 
ihnen vom Kanton diktierte Absichten 
unterbreiten», sagt Grünig.

Als weiteres Beispiel erwähnt er die 
Hotelkooperation Kandertal. «Es muss-
ten alle Gemeinden dahinterstehen, 

damit die Idee von Förderbeiträgen pro-
� tieren konnte.» Sie gilt als Leuchtturm-
projekt nach den Leitlinien des Kantons 
und des Bundes zur Unterstützung der 
Innovationsfähigkeit. 

«Die regionale Planung stellt sich 
nicht gegen die Vorhaben der Gemein-
den. Wir sind gefordert, einen Konsens 
zu � nden», hebt Grünig hervor. Die Be-
völkerung kann im Rahmen von öffent-
lichen Mitwirkungen ihre Meinung 
kundtun.

Der Bau der Höchstbahn passierte nicht im Alleingang. Bei der Finanzierung sprachen alle fünf Ge-
meinden der Planungsregion Kandertal mit.  BILD ZVG


